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Mit surrealem Bild
zur „Pro Biennale“
Die Biennale 2017 in Venedig geht

diesen Monat zu Ende. Dort zu sehen
war auch ein Bild der Künstlerin Bri-
gitta Westphal aus Wolframs-
Eschenbach: nicht unmittelbar in ei-

nem der Länderpavillons, aber im
Pavillon des in Italien bekannten ex-
zentrischen Kunstkritikers Vittorio
Sgarbi. Er präsentierte mehrere Wo-
chen lang Werke vor allem italieni-
scher Künstler im Rahmen einer Pa-
rallelausstellung unter dem Motto
„Pro Biennale“. Brigitta Westphal,
die früher regelmäßig in Italien

künstlerisch tätig war, hatte eine
Einladung zur Teilnahme erhalten.
Gezeigt wurde ihr surreales Gemälde
mit dem Titel „Illusion“: Stufen sind
darauf zu erkennen und eine wüs-
tenhafte Szenerie, karge Felsforma-
tionen, außerdem Tropfen oder Trä-
nen; oben am Ende der Treppe öff-
net sich eine Art Fenster hin zu üp-
pig grüner Landschaft. „Das Bild ist
charakteristisch für unsere heutige
Zeit“, meint Westphal. Viele Men-
schen steckten „in einer Durstpha-
se“ im übertragenen Sinne und jag-
ten „der Illusion von einem grünen,
fruchtbaren Leben“ nach. Während
das Gemälde „Illusion“ in Venedig zu
sehen war, hingen andere Arbeiten
der Wolframs-Eschenbacher Malerin
zum Beispiel bereits in Gruppenaus-
stellungen in Barcelona und London,
in New York und in Rom. Im nächs-
ten Jahr möchte Brigitta Westphal im
arabischen Raum „neue Projekte“
realisieren. Wie berichtet, hat sie
schon zweimal Workshops für Frau-
en an einer Kunstschule in Riad in
Saudi-Arabien gegeben – Kontakte
sind somit geknüpft. „Zu arabischen
Ländern fühle ich mich hingezogen,
weil mich Wüstenlandschaften total
faszinieren. Drei Viertel aller Ölbil-
der, die ich in den vergangenen paar
Jahren gemalt habe, haben mit Wüs-

ten zu tun“, schildert Westphal. Es
tauchten auch immer wieder ara-
bisch anmutende Gestalten auf –
„Figuren ohne Gesichter, wie hinter
Schleiern verborgen“. lh

15 Jahre
Klinikseelsorgerin
„Manchmal saßen wir nur neben-

einander und haben nichts gesagt. Es
war einfach gut, dass ich da war.“
Gertraud von Lips arbeitete als Seel-
sorgerin im Ansbacher Klinikum.
Nach 15 Jahren beendet sie jetzt ihr
Ehrenamt. „Es fällt mir schwer, auf-
zuhören“, sagt sie. „Aber alles hat
seine Zeit, und man muss einfach
spüren, wenn es nicht mehr geht.“
Zwei- bis dreimal die Woche hat von
Lips die Patienten auf der geriatri-
schen, der internistischen und der
Kinderstation besucht. Hat dort mit
den Sterbenden oder Kranken ge-
sprochen, gesungen oder gebetet. „Es
ist wichtig, dass die Patienten über
ihre Ängste und Nöte reden kön-
nen“, sagt sie. Und vielen falle es
leichter, mit Fremden zu sprechen.
Um Seelsorgerin zu werden, musste
Gertraud von Lips eine halbjährige
Ausbildung machen und zum
Schluss eine Prüfung ablegen. Dann
durfte sie ihre ersten Besuche ma-
chen. „Am Anfang ist es total schwie-
rig, und es gibt viel zu lernen“, er-
zählt sie. Denn die Arbeit sei sehr be-
lastend. Um den Kummer nicht so

nah an sich ran zu lassen, waren für
von Lips immer zwei Dinge wichtig:
Musik und Spazierengehen. Wenn
ihr ein Schicksal sehr nahe ging,
spielte sie Orgel oder ging in die Na-
tur. Am Freitag, 17. November, um 19
Uhr wird Gertraud von Lips im Got-
tesdienst in der Kapelle des Klini-
kums von Dekan Hans Stiegler ver-
abschiedet. Wenn sie als Klinikseel-
sorgerin geht, bleibt außer ihr nur
noch eine weitere. Gertraud von Lips
sagt: „Ich finde es schade, dass es
keinen Nachwuchs gibt.“ ank

Schon gehört?

Gertraud von Lips hört nach 15 Jah-
ren als Seelsorgerin am Klinikum
Ansbach auf. Foto: ank

Brigitta Westphal mit ihrem Bild „Illusion“, das bei der „Pro Biennale“ in Vene-
dig zu sehen war. Foto: Albright

„Die Menschen haben überhaupt nichts gelernt“
Gedenken an die Reichspogromnacht in der Synagoge – Israel Schwierz sprach über die Nacht im November 1938

ANSBACH (clk) – „Die Menschen
haben überhaupt nichts gelernt,
viele wollen es auch gar nicht.“ Is-
rael Schwierz wählt klare Worte, als
er in der hell erleuchteten Synago-
ge in der Rosenbadstraße steht und
einer der dunkelsten Nächte der
deutschen Geschichte gedenkt: der
Reichspogromnacht des Jahres
1938, in der auch die Ansbacher Sy-
nagoge verwüstet wurde.

Auch wenn die Reichskristallnacht
ein einmaliges Erlebnis gewesen sei,
„ähnliche Ereignisse haben sich seit-
dem in fast allen Ländern dieser Welt
in ähnlicher Weise wiederholt“. Und
sie tun es immer noch, mahnt
Schwierz, der langjähriges Mitglied
der Israelitischen Kultusgemeinde
Würzburg ist. Auf einem britischen
Soldatenfriedhof seien vor Kurzem
christliche und jüdische Gräber zer-
stört worden, „vor einer Woche auf
einem US-amerikanischen Soldaten-
friedhof muslimische“.
„Sehr viele Menschen guten Wil-

lens“ hätten nach dem Ende des
Zweiten Weltkriegs gehofft, dass die
Menschheit aus „all den schreckli-
chen Ereignissen“ gelernt und ihre
Konsequenzen gezogen habe. „Heute
wissen wir alle, dass diese Hoffnung
ein großer Trugschluss war. Leider.“
Dies sei ein Grund, warum das Ge-

denken an die Reichspogromnacht
noch heute wichtig sei, sagte
Schwierz.
Ein anderer Grund sei die Erinne-

rung an das, was vor 79 Jahren ge-
schah. Denn heute gebe es „jede
Menge Mitbürger sowohl in unserem
Land als auch in vielen Staaten der
Welt“, denen die Erinnerung an sol-
che Taten unangenehm sei. „Des-
halb verdrängen oder leugnen sie die
Taten gar vehement.“ Obwohl so ein
Verhalten in Deutschland strafrecht-
lich verfolgt werde, halte dies solche
Menschen keineswegs davon ab.

Schwierz mahnte aber auch: „Er-
innern heißt auf keinen Fall Schuld-
zuweisung an die nachgeborenen
Generationen.“ Diesen die Schuld zu
geben, sei ein Unrecht, „ja ein Ver-
brechen“. Schuld seien dagegen alle,
die vor, während oder nach 1938
Schuld auf sich geladen hätten. Für
Schwierz ist es von „größter Wich-

tigkeit“, immer wieder auf Ereignis-
se wie den 9. November hinzuwei-
sen. So könne damit vielleicht ein
Beitrag geleistet werden, dass sich
„solche schlimmen Vorkommnisse“
nicht wiederholen. Israel Schwierz
betete noch das El Male Rahamim,
das unter anderem zumGedenken an
die Opfer des Holocaust vorgetragen

wird und auch das jüdische Toten-
gebet Kaddish.
Oberbürgermeisterin Carda Seidel

bezeichnete die Reichspogromnacht
als „Nacht des Grauens, die uns noch
heute, Generationen danach, mit
Scham erfüllt“. Dass es in Ansbach
und damit in der Synagoge wieder
aktives jüdisches Leben durch einige

jüdische Bürger gibt, freue sie.
Schüler des Theresien-Gymnasiums
untermalten das Gedenken musika-
lisch, der katholische Regionaldekan
Hans Kern und der evangelische De-
kan Hans Stiegler begrüßten und be-
dankten sich bei den Gästen und
Teilnehmern, die in die Synagoge
gekommen waren.

Am Abend des Jahrestages der Reichspogromnacht gedachten Gäste und Teilnehmer den Opfern in der Synagoge in der Rosenbadstraße. Foto: Albright

Radüberweg ein wenig entschärft
ANSBACH (sh) – Wie von der FLZ

im Juli angekündigt, hat eine Spe-
zialfirma gestern den Radüberweg
an der Residenzstraße zum Riviera-
Steg ein wenig entschärft. Die Ar-
beiter schrägten im Auftrag des
Staatlichen Bauamtes ein Stück der
sechs Zentimeter hohen Rand-
steine ab. Dabei handelt es sich um
einen Kompromiss, den die Stadt

und die staatlichen Straßenbauer
im Sommer aushandelten (die FLZ
berichtete). Kaum war der Überweg
gebaut, klagten Radler. Sie be-
mängelten, dass man wegen der
hohen Randsteine nicht ohne Ab-
steigen aneinander vorbeiradeln
kann. Auch für Menschen im Roll-
stuhl und ältere Mitbürger mit Rol-
lator sei die Stelle gefährlich. Das

Bauamt erklärte, man habe streng
nach Norm gebaut. Die hohen Bord-
steine seien wichtig für Sehbehin-
derte. Am Montag hatte die Stadt-
verwaltung im Verkehrsausschuss
den Stadträten auf Nachfrage noch
ausdrücklich erklärt, dass sich an
dem Übergang aus rechtlichen
Gründen leider nichts ändern lasse.

Foto: Haberl
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